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RHALTUNGSBEILAGE ZUM OST DEUTSCHEN VOLKSBLATT* 


Nr. 28 Lemberg, am 14. Heuert (Juli) 1929 


Zur Höhe 


Roman von Elsbeth Borchart. 


„Vorrei baciare i tuoi capelli neri, 

Le labbra tue e gli occhi tuoi severi. 

Vorrei morir con te, angel de Dio, 

O bella innamorata, tesor mio“ 

SH möchte füllen deine ſchwarzen Haare, 
eine Lippen und deine ernſten Augen, 

Ich möchte ſterben mit dir, Engel Gottes, 

O, ſchöne Geliebte, einziger Schatz.) 


„Das war es — das war es!“ rief Helene Brandis, als 


er geendet hatte, und reichte ihm beide Hände hin. „Das⸗ 
ſelbe Lied ſang Hans ſo oft.“ : 

Bardini erwiderte den Druck freundlich. In feinen 
Augen glomm es noch immer heiß. 

ſa ſaß ſtumm und regungslos. 

„Ich habe noch eine Bitte, Signore Bar fuhr 
Helene fort. N 

„Welche, Signorina?“ fragte er, wie geiſtesabweſend. 

„Singen Sie dieſes Lied auch meiner Mutter vor — 
kommen Sie heute abend nach Mythenſtein en) die Ler⸗ 
raſſe. Nach dem Abendbrot ſchwärmen die übrigen Gäſte 
alle umher, und wir werden ungeſtört ſein. — Werden 
Sie kommen?“ 

Bardini zögerte mit der Antwort, aber es geſchah nicht, 
was er vielleicht erwartet und gehofft haben mochte. Seine 
Brauen zogen ſich zuſammen. d 

„Nein — verzeihen Sie — ich kann Ihre Bitte nicht 
erfüllen.“ erwiderte er, und ſeine Stimme klang rauh 

Helene heftete einen traurig⸗fragenden Blick auf thn. 

„Warum willſt du nicht kommen?“ fragte dieſer Blick. 

„Warum können Sie meine Bitte nicht erfüllen?“ fragte 
Helene mit dem Ton eines verwöhnten kranken Kindes. 

„Weil — weil — Signorina, fragen Sie, bitte, nicht 
weiter. — Arnegger, fahren Sie zu — nach Haufe.“ 

Arnegger, der während des Liedes die Ruder ein⸗ 

ezogen und gelauſcht hatte, legte ſich jetzt wieder kräftig ins 
eug. Ts dauerte nicht lange, und man war wieder in 
Brunnen. 

Bardini begleitete die Damen bis vor die Hoteltür, 

Iſa reichte ihm mit einem freundlich lächelnden Blick 
die Hand. 


„Auf Wiederſehen heute abend auf der Veranda in 
Mythenſtein,“ ſagte fie, als hätte ſie ſeine Abſage vorhin 
gänzlich überhört. 

Eine Sekunde ſah er ſie verdutzt an, dann flammte es 
in feinen Augen auf. „A rivederici, signorina.“ 

„Bardini ſcheint Launen zu haben,“ ſagte Helene zu Iſa, 
als er gegangen war und ſie das Haus betraten. 

Auf Iſas Wangen brannte ein feines Rot. 

„Er iſt ein Künſtler, Helene, denken Sie daran. 

Nach dem Abendbrot begaben ſich Frau Renatus und 
rau Brandis mit ihren Töchtern auf die Terraſſe, um 
ardini zu erwarten. Helene hatte recht gehabt. die an⸗ 

deren Gäſte waren ſämtlich ausgeflogen, und darum waren 
ſie ungeſtört. 

Helenes Wangen und Augen e e e 
ſie hatte zum Abendbrot ſo gut wie gar nichts genoſſen. 

die Iſa kämpfte mit einer innerlichen Unruhe, über 
die ſie ſich vergeblich Rechenſchaft abzulegen ſuchte. 

Bardini kam und brachte ſeine Gitarre mit, 

Helene konnte die Zeit kaum erwarten, bis er ſie ge⸗ 
ſtimmt hatte und begann. 

Es war ein warmer, duftender Abend. Der Mond be— 
leuchtete die Landſchaft und zauberte maleriſche Reflexe auf 
die Wellen des See en der Ferne fuhren die Gondeln. 


„Iſa drehte das elektriſche Licht aus, To daß der Mond 
die einzige Beleuchtung blieb. 

Bardini nahm ſeine Gitarre und ſtellte ſich an die 
Brüſtung. Das Mondlicht fiel auf ſeine Züge von der 
Seite her, und es war. als wenn ſeine dunklen Augen in 
dieſem Licht ganz beſonders flammten und leuchteten. 

Ihm gegenüber, neben ihrer Mutter, ſaß Iſa. Sie fa 
zu ihm hinüber. 

Bardini ſang. Seine Stimme, erſt weich und * 
ſchwoll an zu leidenſchaftlicher Glut und Stärke — ſeine 
Seele floß hinein und riß ihn fort: 

„Vorrei baciare, i tuoi capelli neri, 
Le labbra tue e gliocchi tuoi severi!“ 

Und über der Natur lag es wie ein tiefes ae 
und Lauſchen. Kein Lüftchen regte ſich. und kein Geräuſch 
ſtörte den Zauber dieſer Mondnacht. Bardinis beſtrickender 
Bariton war die einzige Stimme. 


Allmählich wurden leiſe . vernehmbar; ein 
Schiff nach dem anderen näherte ſich Mythenſtein. 


„Stringimi, o cara, stringimi al tuo cuore, 
Fammi provar, l'ebbrezzo dell’amore.“ 
(„Schließ mich, Geliebte, in dein Herz, 
Laß mich deine Liebe fühlen.“) 


Kaum war der letzte Ton verklungen, als ſich von den 
Schiffen und vom Kai her ein lautes Beifallklatſchen und 
Bravorufen erhob. * 

Iſu zuckte ſchmerzlich berührt zuſammen, und es war 
ihr, als ob eine rauhe Hand in die fein geſpannten Saiten 
ihrer Seele griffe und ihr Disharmonien entlocke. Dieſe 
laute Beifallskundgebung, die jede Illuſton rauh und jäh 
zerſtörte, war ihr ſchon in den Konzertjälen eine unan⸗ 
genehme Zugabe Heute empfand ſie die Störung noch tiefer. 


Bardini nahm von den Beifallsäußerungen keine Notiz, 
und obgleich die Inſaſſen der Schiffe ſtürmiſch ein da capo 
verlangten, legte er doch ruhig ſeine Gitarre fort und ſetzte 
ſich zu den Damen. 

Hier begann er in ſeiner munteren, anregenden Art, zu 
erzählen, und bald Iöten die Stimmung, die ſein Lied her⸗ 
vorgebracht hatte, überwunden zu ſein. 

Auch die Schiffe, deren Inſaſſen die Hoffnung auf einen 
weiteren Ohrenſchmaus aufgegeben hatten, ruderten ab, 
und es wurde wieder ſtill ringsum. 

Es war ſchon ziemlich ſpät, als Bardini ſich endlich ver⸗ 
abſchiedete. 

In Iſas Seele zitterten noch die Nachklänge des Abends. 
Bardinis glänzende Schilderungen ſeines Vaterlandes hat⸗ 
ten eine Sehnſucht in ihrer Bruſt geweckt: Italien. Ob 
ſie je geſtillt werden wird? 


Sie gedachte Bardinis Beſchreibung der oberttalie⸗ 
niſchen Seen, des Lago Maggiore. Mit welcher ſeltſamen 
Betonung er von der Iſola bella geſprochen und ihren 
märchenhaften Reiz hervorgehoben hatte! Eine Blutwelle 
ſtieg ihr zum Herzen und höher hinauf in die Wangen. 
Es mußte die Schweizer Luft ſein, die ihr ſonſt kühles, 
ruhiges Blut jetzt oft ſchnell und heiß durch die Adern trieb. 

Sie trat an das offene Fenſter, durch das ein kühler 
Luftzug hereinwehte, und beugte ſich hinab. 

ort unten auf der Terraſſe hatte vor kurzem Bardink 
geſtanden, ſeine Gitarre im Arm. 


„Vorrei baciare, i tuoi capelli neri.“ 
Unmwilltürlic drängten ſich ihr Worte und Melodie auf 
die Lippen; Teile klang es durch die Sommernacht. 
„Iſt das nicht das Lied, das Bardini vorher ſang?“ 


Frau Renatus war über die Schwelle getreten; fie war 
im Begriff, ſich für die Nacht zu entkleiden. 
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Iſa wandte ſich ihr zu. 

„Ja, Mutti, es will mir nicht aus dem Sinn. Ich kannte 
es zuvor nicht. Eine eigenartige und doch echt italieniſche 
Melodie iſt es — als ob ein Schluchzen, eine heiße, uns 
ſtillbare Sehnſucht hindurchginge.“ 

„Und dabei ſind dir unzählige ſchöpferiſche Gedanken 

ekommen. Ich kenne meine Iſa, ihre beſten Gedanken 
chöpft ſie aus der Muſik. Iſt es nicht jo? — Aber du haſt 
recht, Kind, wie Bardini dieſes Lied ſang, mußte es packen. 
Er iſt doch wohl ein echter Künſtler. In der Oper wäre 
vielleicht der Schauplatz ſeines Ruhmes und nicht da, wo 
er ihn bisher geſucht hat.“ 

„Muſik und Malerei gehen oft Hand in Hand; es fragt 
ſich nur, welches Talent das andere überflügelt,“ ant⸗ 
wortete Iſa. 

„Die Natur hat dieſen Mann überreichlich beſchenkt, 
und 21 wie ein Nachtwandler und ſieht den rechten 
Weg nicht.“ 

5 küßte Iſa ihre Mutter und begab ſich zur 


XIII. 

Helene Brandis mußte ſich nun doch eher von Iſa tren. 
nen, als ſie geglaubt und gehofft hatte Nur wenige Tag 
war es ihr noch vergönnt geweſen, in der Geiellihaft der 
liebgewordenen Freundin und des entdeckten Freundes 
ihres verſtorbenen Bräutigams zu verleben. Dann 5 
eine Nachricht von ihrem Vater aus Berlin ein, die ſie na 
Hauſe rief. 

Konſul Brandis war von einer weiten Reiſe früher als 
gedacht nach Berlin zurückgekehrt und es song ihn 
nach Frau und Tochter, umſomehr als er aus deren Briefen 
erſehen, welche Fortſchritte ſein Kind in der Geneſung ge⸗ 
macht hatte. % 

Hätten ihn Geſchäfte nicht in Berlin Fun dauer, wäre 
er ihnen in die Schweiz nachgereiſt; nun bat er fie, wenn 
es irgend möglich wäre, nach Hauſe zu kommen. 

Weder Frau noch Tochter konnten dieſen Bitten wider⸗ 
ſtehen, wenn Helene ſich auch ſchweren Herzens von Brun⸗ 
nen trennte Ein Troſt war es ihr. daß auch Iſa bald nach 
Berlin zurückkehren wollte und ihrer dort eine Fortjegung 
ihres Verkehrs harrte. Von Bardini beſaß fie daheim ſein 
Selbſtporträt, das künſtleriſch und naturgetreu ausgeführt 
war und das ihr der Bräutigam als Vermächtnis hinter⸗ 
laſſen hatte. Sie wollte es anſehen und ſich dabei der 
ſchönen Stunden in der Schweiz erinnern, und dieſe Erinnes 
5 75 ſollte fie ſchützen vor einem Rückfall in ihr altes 

en. 

Frau Renatus, Iſa und Bardini gaben den beiden 
Damen das Geleit zum Landungsplatz. Das Schiff legte 
an, und erſt als der Ruf „Einſteigen nach Luzern!“ er⸗ 
tönte, riß Helene ſich los. Noch einmal drückte ſie die 
Hände Iſas und Bardinis, ſtammelte ein tränenerſticktes 
m danke Ihnen viel tauſendmal!“ und ging ihrer 

utter nach auf das Schiff. 

Der Dampfer ſetzte ſich in Bewegung — noch ein 
Winken mit den Taſchentüchern hüben und drüben, dann 
verließen die drei den Landungspla 
„So geht einer nach dem anderen,“ jagte Frau Renatus, 
ſchmerzlich vom Abſchied berührt. 

Bardini und Iſa nickten ſchweigend. Vielleicht be⸗ 
Kuss fie der gleiche Gedanke. „Und wann ſchlägt unjere 

bſchiedsſtunde?“ 


Bardini hatte Iſas Roman zu Ende geleſen. Reinheit 
und en die ihm daraus ent an er hatten 
ihn mit Selbſterkenntnis und tiefer Scham erfüllt. Dem⸗ 
gegenüber verſank ſein Selbſt in ein Nichts, ſeine Fehler 
und Schwächen ſtiegen rieſengroß vor ihm auf und bildeten 
ein ſtarkes Bollwerk zwiſchen ihm und ihr. 

Mit ſchwerem Herzen brachte er ihr den Roman zurück. 

„Sie haben mich einen Blick in Ihre Seele tun laſſen, 
Signorina, und ich empfinde es bitter, wie weit ich von 
Ihrer Höhe entfernt bin.“ 5 
f 100 ſo verringern Sie doch die Entfernung,“ erwiderte 

e lächelnd. 

„Wenn du den . weiſcht,“ zitierte er den tiefſinnigen 

I des 7 ge uben aus Morſchach. „Wollen Sie 
n mir zeigen?“ 
Ueber Iſas Wangen flog wieder ein leichtes Rot. 


„Würden Sie ihn gehen — wollen?“ 

„Signorina!“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen und an ſeine Lippen ge⸗ 
preßt. Sie zog ſie faſt erſchrocken zurück. 

Einige Minuten le ear beide kein Wort. Iſa hatte 
ſich abgewandt und ſah auf den See hinaus, ae tief⸗ 
blaue fen die Sonne und den Himmel ſpiegelte, aber ſie 
fühlte ſeinen Blick auf ſich ruhen. 

Da näherten ſich Schritte, und einige Hotelgäſte be⸗ 
traten die Terraſſe, auf der ſie bisher allein geweſen 
waren. 

Iſa atmete auf und wandte ſich mit einer harmloſen 
Frage an Bardini. Sie galt der für morgen beabſichtigten 
Partie nach dem Rigi. 

Bardini ging darauf ein und beſchrieb ihr noch einmal 
den Plan, den er für die Tour entworfen hatte. 

„Zeit, Noute, alles iſt feſtgeſetzt. wenn uns nur der 
Himmel gnädi bleibt und uns eine gute Ausſicht beſchert,“ 
ſagte er zum Schluß. 

Das Wetter ließ am nächſten Tage nichts zu wünſchen 
übrig: Klarblauer Himmel und goldiger Sonnenſchein. 

Friſch und munter, das Herz voll Erwartung, machten 
ſie ſich auf den Weg. 

Als ſie am Abend müde heimkamen, da fühlte jeder in 
ſich, daß er einen reichen Schatz mit heimtrug, eine Erinne⸗ 
rung, die für das Leben war. 

Has Herz war übervoll und fie mußte dem ſtürmiſchen 
85755 in ihrer Bruſt, das einen Ausweg ſuchte, nach⸗ 
geben. 

Thea, die Freundin, nahm Anteil an ihren Erlebniſſen. 
Wenn ſie ſich zu ihr die Seele freiſchriebe? — 

Vom Gedanken bis zur Tat iſt ein Schritt. 

Frau Renatus hatte ſich, von der kräftigen Höhenluft 
des Rigi und auch von der Strapaze ermüdet früh zu 
schen belegt Iſa aber ſaß noch in ihrem Zimmer und 

rieb. 

„Liebſte, daß Du diesmal einen Brief ſtatt einer An⸗ 
ſichtskarte erhältſt, daran iſt der Rigi ſchuld. Vor kaum 
einer Stunde ſind wir zurückgekehrt, und das Herz iſt mir 
voll zum Zerſpringen. Ich möchte es Dir ausichütten, wie 
ich es ſo oft ſchon in ähnlichen Fällen tat, aber ich mache die 
ſchmerzliche Entdeckung daß es für die Empfindungen, die 
heute meine Bruft durchziehen keine Worte und keine 
Ausdrücke gibt. In glühenden Farben möchte ich Dir das 
ers Naturgemälde malen und greife doch zu dem 

on einer ganz gewöhnlichen Beſchreibung. Aber ſei es 
darum. Lies zwiſchen den Zellen Dir nicht 


agen. 
Mit der ae fuhren wir von Arth⸗Goldau hin⸗ 


eilen, was die 


auf, an ſteiler Felswand vorbei, über ſchauerliche Abgründe 
und reißende Waſſerfälle hinweg. Die Szenerie wechſelte 
fortwährend, dann aber, als wir Rigi Klöſterle verließen, 


öffnete ſich mit einem Male eine weite Welt vor . 
Blicken, ſo überraſchend und überwältigend, daß wir kaum 
zu atmen wagten. Ein Gletſcherberg nach dem anderen 

En am blauen Himmelszelt empor, bis die Kette ges 
ſchloſſen war. Und da lag er nun vor uns, dieſer mächtige 

Ipenfranz, in ewigem Schnee, leuchtend in der nd 
Sonne und ſich klar und plaſtiſch abhebend vom tiefblauen 

immel. — Thea, das Menſchenherz iſt viel zu klein, um 
olche Wunder zu faſſen. Ich faltete nur ſtill meine Hände, 
und eine tiefe Ehrfurcht erfüllte mich für den göttlichen 
Meiſter, der das ſchaffen konnte. 

Auch Mutti und Bardini — ich erwähnte unſere ita⸗ 
lieniſche Reiſebekanntſchaft ſchon einmal — waren ergriffen 
und ſtumm, und ich war unſerem gern Begleiter dank⸗ 
bar für ſein Schweigen. Er hat ein wunderbar feines 
Gefühl für das Schweigen zu rechter Zeit. 

Die Mitfahrenden brachen jedoch bald den Bann durch 
ihre lauten Ausrufe der Bewunderung. Erſt als wir oben 
in Rigikulm ausſtiegen, waren wir wieder allein für uns. 
Und nun begann der Genuß in vollem ze. — Thea, haſt 
Du ſchon einmal von bedeutender 5 die Welt ge⸗ 
blickt? 90 Du es, dann wirſt Du mich verſtehen: Man 
kommt ſich losgelöſt von allem Irdiſchen, erhaben und klein 
zu gleicher Zeit vor. = 

Wir nahmen einen Führer, das heißt einen Erklärer, 
der uns die Namen der weißen Rieſenhäupter drüben am 
Horizont nennen ſollte. Der biedere Schweizer entledigte 
ſich ſeiner Aufgabe de unjerer 8 und zu unſe⸗ 
rem Veranügen. „Seit Jahren baben wir nicht lolche Aus⸗ 
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Mt gehabt und ich bin doch ſchon fünfundzwanzig Jay. 
ier oben,“ ſagte er in ſeinem eh und 10 5 8 
ei voll Stolz mit ſeinem dicken Knotenſtock in die erne, 

als hätte er die Berge extra für uns dort hingeſtellt. 

„Sehen Sie dort die breite Kuppe, links iſt der Titlis, 

weiter nach rechts das Finſteraarhorn, das Wetterhorn, und 

jene drei zuſammenliegenden Spitzen find Mönch, Eiger 

und ale isberhofie & > 
„Die Jungfrau,“ wiederholte Bardini finnend, „dieje in 

2 5 und Eis gehüllte Jungfrau voll Schönheit und Rein⸗ 


Er ſah mich ſo eigen dabei an, daß ich unwillkürlich 
an den mir einſt von Dir beigelegten Namen „Gletſcher⸗ 
iungfrau“ denken mußte. Was mochte er denken? 

Er warf die Itegt auf, ob wir gemeinſam für einige 
Beit das Berner Oberland und die Jungfrau beſuchen wolls 
en, und Mutti und ich ſtimmten bei. Für eine Woche 
freilich haben wir noch das Zimmer in Mythenſtein ge⸗ 
mietet, aber dann vielleicht. Ich freue mich wie ein Kind 
auf dieſen Abſtecher. ee 

Doch nun genug für heute, liebſte Thea. Die kräftige 
Luft des Rigi hat 5 und müde gemacht. Nicht un⸗ 
gehzaft wandelt der Menſch auf der Höhe. Ich will zur 

uhe gehen. Gute Nacht.“ 

Am nächſten Morgen machte Iſa einen Spaziergang auf 
der Axenſtraße; es war die einzige Zeit. wo dieſe im Schat⸗ 
ten lag. Ueber der ganzen übrigen Landſchaft breitete ſich 
der leuchtendſte Morgenſonnenſchein. Tief unten blaute 
der See leicht kräuſelten ſich ſeine Wellen, und ein Dampfer 
og langſam ſeine Straße. Am gegenüberliegenden Ufer 

egen die Bergrieſen zum Himmel empor, und der eisbe⸗ 
nzerte Urirotſtock ragte königlich erhaben und maje⸗ 
ftätiſch zwiſchen den andern empor. 

Langſam, mit vollem Herzen genießend, mit tiefen Atem⸗ 
fi en die kräftige, reine Luft einatmend, ging Iſa wetter. 

und zu begegneten ihr Ausflügler zu Wagen und zu 
Fuß. Unten an der rechten Seite brauſte ein otthardzug 
ſeinem Ziele entgegen. 


In einiger Entfernung ſah ſie einen Schirm geſpannt, 
wie ihn die Maler benutzen, und als ſie näher kam, ge⸗ 
wahrte ſie auch den Maler vor ſeiner Staffelei. Er kehrte 
ihr den Nücken und ſchien eifrig zu malen. 

Es war ein ſehr vorteilhaftes Plätzchen, das er ſich er⸗ 
wählt hatte. 8 


Bald hinter dem ſich nach Morſchach abzweigenden Fuß⸗ 
weg erhebt ſich ein niedriges, abgeplattetes Felsgeſtein an 
der rechten Seite der Axenſtraße. Die Fläche, die auf der 
einen Seite in den See abfällt, iſt nur klein, bietet aber 
genug Platz für einen Maler mit ſeinen Utenfilien, vor 
allem aber einen Blick auf den Vierwaldſtätter See mit 
Umgebung, wie von keinem anderen Punkte aus. 

Fla näherte ſich langſam. Erſt wenige Schritte entfernt, 
erkannte ſie, daß es Bardini war. = 

Ihr Herz begann zu klopfen, und zögernd blieb fie 
ſtehen. unſchlüſſig, ob fie nicht lieber umkehren ſollte. 

Doch ob es ein klein wenig weibliche Neugier oder etwas 
anderes war, es zog ſie magnetiſch vorwärts. Nur einmal 
über ſeine Schulter hinweg das Bild ſchauen und dann leiſe 


wieder umkehren! Es gingen ja ſo viele vorüber, und er 


beachtete ſie nicht, darum würde auch ſie ſich unbemerkt 
wieder zurückziehen können. 
Aa trat ſie hinter ihn. 


„Ah! 

Der Ueberraſchungslaut entfuhr ihren Lippen wider 
Willen, und ſie erſchrak ſo heftig, daß ihr das Blut zum 
Herzen ſtieg und ihr den Atem benahm. 

ardini aber ſprang mit einem Ruck empor und ſtellte 
ſich vor ſein Bild, ſo daß es verdeckt war. 

„Signorinal“ rief er überraſcht und zog tief den Hut. 

Iſa hatte ihren Schrecken überwunden. 

Laſſen Sie ſich 5 Signore — ich gehe ſchon 
wieder — nur einmal noch möchte ich das Bild ſehen,“ ſagte 
ſie lächelnd. 7 

Bardinis Züge verdunkelten ſich. 

„So — ſo haben Sie das Bild bereits geſehen?“ 

„Allerdings, und es —“ : 

„Keine Schmeichelei, bitte,“ unterbrach er fie brüsk. 

J. hob befremdet den Blick zu ihm auf, dann warf ſie 
den Kopf ſtolz zurück. 


v ch weiß nicht, mit welchem Recht Sie annehmen. i 
könnte Ihnen Schmeicheleien ſagen wollen — doch ich wil 
nicht länger ſtören — addio.“ 

Sie neigte leicht den Kopf und wandte ſich zum Sehen. 
Mit zwei Schritten hatte er ſie eingeholt u iff i 
a ch 5 ſie eingeholt und ergriff ihre 

„Signorina Iſabella — vergeben Sie mir. Es iſt meine 
Achillesferſe — ich bin darin überempfindlich und je e⸗ 
deſſen ungerecht. — Wollen Sie mir wirklich ernſt zürnen 2 

= hatte ihren Schritt angehalten und ſah ihn an. 

„Nein,“ antwortete ſie nach kurzem Zögern, „ich glaube 
Sie zu verſtehen, aber — ich fordere n 

„Fordern Sie, was Sie wollen.“ 

„Laſſen Sie mich ſetzt Ihr Bild betrachten.“ 

„Ah — ſtehen Sie davon ab, Signorina, ich bitte Sie 

„Warum?“ 4 

„Es iſt nicht wert, daß Ihr Auge darauf fällt.“ 

„Signore!“ 

„Nun glauben Sie, daß ich ein eitler Narr bin — recht 
ſo! — Ich ſage Ihnen aber, es iſt wieder nichts anderes, 
als ein elendes Machwerk, deſſen Stümperhaftigkeit mit 
ach die Luſt am Vollenden rauben wird. — Ich kenne 
mi 4 


„Hm!“ machte Iſa nachdenklich. „Selbſtüberſchätzung — 
Selbſtunterſchätzung — das iſt eins wie das 4 

„Gleichviel — jedenfalls will ich nicht wieder in das 
erſtere Stadium verfallen.“ 

„Sollte es keine Mittelſtraße geben?“ 

„Welche?“ 

„Das Selbſtbewußtſein, das gerecht urteilt.“ 

„Signorina — was wecken Sie in meiner Bruſt? — 
Doch, wer beurteilt ſich ſelbſt gerecht?“ 

„So fordern Sie die Kritik anderer 3 

„Tat ich das nicht zur Genüge, habe ch nicht mein Urtein 
tauſend und abertauſend Mal gehört?“ 

rn her, und es käme wohl auf einen neuen 

n. 
Bardini ſchüttelte den Kopf. 
„Ich bleibe, was ich bin — der Sohn meines Vaters.“ 


„Das ſehe ich nicht ein. Wählen Sie ei 
dann füllt der Vergleich fort“ alen Sie ein Pfendonyn, 


„Pfſeudonym! Hahaha — Signorina, ich ſelbſt habe 
früher daran gedacht, aber ich ſage Ihnen, es iſt ein Trotz 
n mir. ein leidenſchaftlicher Trotz.“ 

„Den Sie allerdings vorher werden bekämpfen müſſen.“ 

„Wie Sie das ausſprechen! Als handle es ſich um ein 
geringfügiges Hindernis.“ 

„Das es in der Tat auch nur ift. Sie werden doch Hern 
darüber werden können, ſobald Sie nur wollen. 

„Per baccol Sie ſetzen die Sonde tief ein. Kommen 
Sie näher, und ſehen Sie mein Bild. Da wird Ihnen ein 
Enz ae: denn ich glaube, Sie verſtehen etwas von 

r Sache.“ ? 
ujammen traten fie vor das Bild. 
ardini mußte ſchon oft hier geſeſſen haben, denn es 
war weit vorgeſchritten, beinahe vollendet. 
1 Iſa ſtand utenlang in den Anblick des Bildes ver⸗ 
unten. x 
Die ganze herrliche Landſchaft, deren Anblick man von 
dieſer ehem. genoß, lag auf die Leinewand e Der 
See, die Berge, alles faßbar. Und dieſe Verteilung von 
Licht und Schatten, diefe Farbenzuſammenſtellung und 
ae ur ein echter Künſtler konnte das 
affen — 


ardinis Blicke hingen voll Spannung an Iſas Zügen, 
lede Regung las er von ihnen ab. 

Da wandte ſie ſich ihm zu und reichte ihm die Hand. 

„Es iſt der rechte Weg,“ ſagte fie Ser aber in ihren 
ne glänzte es. „Und nun — leben Sie wohl — ich 
muß heim.“ 

Bardini ſtand eine Weile wie betäubt. ; 

„Ich darf Sie begleiten?“ fragte er halb mechaniſch. 

„Nein — Ihre Zeit gehört jetzt Ihrem Schaffen — 
A rivederiei.“ 

„A riyederici.“ 

Er d und 8 wie ſie die Axenſtraße ent⸗ 
lang heimwärts ging, bis ſie an einer 2 es Weges 
feinen Blicken eriſchward Da atmete er tief ruf, 


(For tſetzung folgt.) 
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Bildung macht reich 

Manchmal ſtimmt der alte S och. In Rom hat er ſich 
auf eine ſeltſame Art bewieſen. junger Student namens 
Eugen Lacoſte entlieh in der Vatikaniſchen Bibliothek eines 
Tages ein Werk von dem ziemlich unbekannten, lange ſchon ver— 
ſtorbenen Dichter Emil Fabrier de Reviſa. Beim Leſen fand er 
in dem Buche einen vergilbten Zettel auf dem ſtand, daß der 
Finder dieſes Schreibens nach einem beſtimmten Notariatsbureau 
gehen und ſich die Akten L. J. 162 geben laſſen ſolle. Die 
Adreſſe des Bureaus war genau angegeben, und als Datum 
ſtand der 5. Februar 1787 darunter. 

Der Student ſtellte des Scherzes halber feſt, daß das an⸗ 
gegebene Notariatsbureau tatſächlich jetzt noch, nach 150 Jahren, 
an derſelben Stelle exiſtierte, ging hin, bat um die Akten und 
erhielt einen Scheck von 800 000 Lire ausgehändigt. 

Emil Fabrier de Reviſa hatte, nachdem ſein Buch beim Er⸗ 
ſcheinen von der Kritik fürchterlich verriſſen worden war, einen 
Verſuch machen wollen und eine Belohnung für den Leſer ſeiner 
Werke auf dieſe merkwürdige Art ausgeſetzt. Er wollte ſehen, 
wer nach dieſem Verriß ſein Buch noch leſen würde. Der arme 
Mann wartete bis ihn der Tod ereilte. Erſt nach 145 Jahren 
fand jemand die ausgeſetzte Summe, die durch die Zinſen ſo hoch 
angewachſen war. > 


Vom Uriprung der Maus und des Murmeltiers 


Normannen ſoll eigentlich Nordmänner heißen. Norbert 
gleich Nordbert (bert = glänzendl. Meineid kommt vom 
mittelhochdeutſchen meine — falſch. Nachtigall — die in der 
Nacht Singende und ſetzt ſich aus Nacht und dem altdeutſchen 
Rübezahl hat nichts mit einer Zahl 
zu tun, ſondern iſt aus Rübezagel entſtanden, zagel — Schwanz. 
alſo Rübenſchwanz. Auch die Pumphoſen haben mit dem 
Pumpen nichts zu tun, ſondern leiten ihre Benennung vom 
lateiniſchen pompa — Prunk ab. Es waren alſo beſonders 
ſchöne Hoſen, die man Prunkhoſen oder Pomphoſen nannte, 
woraus der „Pump“ entſtand. Noch jetzt ſagt man „pompös“ 
ſtatt prunkvoll. Ebenſowenig hat das Murmeltier irgendetwas 
uns vorzumurmeln, es murmelt überhaupt nicht, ſondern H.ıte 
urſprünglich als lateiniſche Benennung Murmenti, murem mo⸗ 
tis - Bergmaus, und daraus iſt das Murmeln entſtanden. Auch 
unſer Wonnemonat Mai hat mit der Wonne leider nichts zu 
tun, ſondern iſt aus Wunnimanoth — Weidenmonat abzuleiten. 
Der in Deutſchland übliche Roſenmontag (Faſchingmontag) hat 
ſeine richtige Ableitung von „raſender“, alſo närriſcher Montag. 
Der ſchöne Name Roſamunde iſt nicht vom Roſenmündchen der 
holdſeligen Weibchen hergekommen, ſondern iſt zuſammengeſetzt 
aus ros — Roß und mund — Schutz, ſie iſt alſo eine die Noſſe 
Schützende (ſiehe Vormund, Mündel). Daß Mitgift nichts mit 
Gift zu tun hat, höchſtens wenn ſich ein Mitgiftj iger „giftet“, 
wenn er keine oder eine zu geringe Mitgift bekommt, iſt ſo ziem⸗ 
lich bekannt, denn Gift hieß im Altdeutſchen Gabe, jo heißt -5 
noch heute im Engliſchen. Kommt alſo der Morgengabe leich. 


Ein Räuber mit einem Kindergeſicht 

In Chicago ſucht die Polizei fieberhaft nach einem Ber: 
brecher. Er hat nicht nur vielerlei Morde und Diebſtähle auf 
dem Gewiſſen, ſondern er beſitzt einen. unerwünſchten Vorzug, 
der ihn immer wieder dem ſicheren Arm des Geſetzes entzieht. 
Doody hat nämlich ein ſanftes, bartloſes Kindergeſicht und iſt 
ſo klein und ſchmächtig, daß man ſelbſt bei der wildeſten Razzia 
über ihn hinweg ſieht. Außerdem ſoll dieſer Engel an Geſtalt 
ſtändig eine große Flaſche Nitroglyzerin bei ſich tragen, mit der 
er nicht nur ſich, ſondern auch ſeine bewaffneten Widerſacher in 
die Luft ſprengen will, wenn man ihm etwa mit Handſchellen 
kommt .. daher ſucht Chicago etwas fieberhaft. 


D' Annunzio — der Korſar 
Gabriele d'Annunzio, der göttliche Dichter, tritt wieder ein⸗ 
mal in einer kleidſamen Rolle vor die Bühne der Welt. Im 


Jahre 1919 brachte er bekanntlich die Stadt Fiume durch einen 


handfeſten Staatsſtreich in den Beſitz Italiens. ich aber 
das Geld zu verſchaffen, das man für ein ſolches g igiges Un⸗ 
ternehmen braucht, fuhr er mit befreundeten Offizieren auf dem 
Dampfer „Cogne“ mit, der von Marſeille nach Braſilien ſteuerte. 


Unterwegs hielt er dem Kapitän ſowie den Offizieren labene 
Piſtolen vor die Bruſt und zwang ſo die Beſatzung, unter ſeinem 
Kommando nach Fiume zu fahren. Dort ließ er ſich als Löſegeld 
12% Millionen Lire auszahlen, worauf er Schiff und Ladung 
freigab. Nun zahlte die eine Verſicherung anſtandslos die ge⸗ 
wünſchte Summe an die geſchädigte Reederei aus, da ſie in der 
Kaperung einen Fall von Seeräuberei ſah. Eine zweite Geſell⸗ 
ſchaft ließ ſich aber ruhig verklagen, da ſie der Anſicht war, daß 
in dieſem Fall Kriegsrecht vorliege und die Police keine Gül⸗ 
tigkeit habe, ſondern lediglich die Intereſſen ſeines glühend ge⸗ 
liebten Vaterlandes wahrnehmen wollte .. 


Katzen im Staatsdienſt 


Zu den bezahlten Beamten der Poſtanſtalten der Vereinig⸗ 
ten Staaten zählen einige tauſend Katzen, deren Aufgabe es ift, 
Poſtpakete gegen die Angriffe von rückſichtsloſen Ratten und 
Mäuſen zu ſchützen. Sind dieſe vierbeinigen Wächter auch nicht 
offiziell angeſtellt, ſo werden ſie doch in den ſtaatlichen Liſten 
geführt und auf Staatskoſten erhalten und gepflegt. Sobald 
eine dieſer Katzen Mutterfreuden genießt, wird der Generalpoſt⸗ 
direktor amtlich davon in Kenntnis geſetzt, der dann die durch 
den Zuwachs nötige Erhöhung des Katzenbudgets anzuordnen 
hat. In Frankreich erfreuen ſich die Katzen der fünf großen 
Militärhafendepots ebenfalls einer Staatsſtellung. Sie haben 
dort dieſelben Pflichten wie ihre amerikaniſchen Kolleginnen. 
Ihr tägliches Einkommen beläuft ſich auf 10 Centimes, die für 
ihre Nahrung verwendet werden. Die franzöſiſchen Katzen haben 
oft ſehr ſchwere Kämpfe mit den Ratten auszuſtehen und müſſen 
im Gefecht mit dem ſtarken und tollkühnen Feind oft das Feld 
räumen. Nicht ſelten tragen ſie ſchwere Bißwunden davon, die 
von ſachkundigen Pflegern behandelt werden müſſen. Für den 
weiteren Dienſt ſind aber die Katzen nach ihrer Geneſung aber 
meiſt nicht mehr zu brauchen. Sie nehmen beim Anblick von 
Ratten Reißaus und ſind zu neuen Kämpfen nicht mehr zu be⸗ 
wegen. Im Britiſchen Muſeum in London herrſcht Trauer über 
den Tod des großen alten Katers Michael, der neben der Katze 
Emilie des Innenminiſteriums wohl die berühmteſte und be⸗ 
kannteſte unter den engliſchen Staatskatzen war. Michael beſaß 
unter den Angeſtellten und Beamten des Miniſteriums, zu deſſen 
Räumlichkeiten er ungehindert Zutritt hatte, zahlreiche Freunde. 
Am liebſten aber hielt er ſich — vielleicht auch aus voller Er⸗ 
innerung an die göttliche Verehrung, welche die alten Aegypter 
ſeinen Vorfahren erwieſen haben — in der ägyptiſchen Abteilung 
auf. Im Miniſterium des Innern wird die Katze Emilie auf 
Staatskoſten verpflegt. Sie wurde einſt von einer Reinemach⸗ 
frau halberfroren und faſt verhungert in einer Dachrinne auf⸗ 
gefunden. Im Laufe der Zeit erwarb fie fi die beſondere Zu⸗ 
neigung des Minijters, Johnſon⸗Hicks, in deſſen Nähe ſie ſich 
mit beſonderer Vorliebe aufhält. Bei allen Sitzungen iſt ſie an⸗ 
weſend, und als ſie letzthin von einem ihrer zahlreichen Wochen⸗ 
bette geneſen war, führte ſie dem Miniſter und ſeinen Beamten 
während einer Miniſterialſitzung ihren jungen Nachwuchs vor. 


Der künftige Enkdecker 


Ein großer Augenblick — anno domini 1887: Kolumbus enters 
ſeine Zehen! (Life.) 


